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Rückmeldung aus dem Diözesankomitee zum Vorbereitungsdokument des weltkirchlichen 
Synodalen Prozesses „Für eine synodale Kirche: Gemeinschaft, Teilhabe und Sendung“  

 
Ergebnisse der Videokonferenz am 15.01.2022 und Zusammenfassung der Ergebnisse der Online-
Umfrage des Diözesankomitees bei den Pfarrgemeinderäten und Interessierten 
 
 
Grundsätzlich ist festzustellen, dass eine sehr große Bandbreite der Rückmeldungen vorhanden 
ist. Wir haben die wichtigsten Themen zusammengefasst. 
 
Themenfeld 1: Die Weggefährten 
Bei der Frage, wer die Weggefährten sind, kommen sehr unterschiedliche Kirchenbilder zum 
Vorschein: manche bezeichnen alle Getauften als ihre Weggefährten, andere beziehen sich nur 
auf ihre Gemeinschaft/Pfarrgemeinde, wieder andere sehen nur die als ihre Weggefährten, mit 
denen sie regelmäßig Kontakt haben. Oft sind es nur kleine Teilgruppen, in denen darüber hinaus 
keine Gemeinschaft herrscht. Dies ist auch abhängig von der kirchlichen Sozialisierung (z.B. über 
einen Verband oder die Gemeinde). Das gemeinsame Gehen zeigt sich in den Verbänden, aber 
auch bei den „Traditionskatholiken“, die regelmäßig den Gottesdienst besuchen. Die Mehrheit 
gestaltet Kirche nicht aktiv mit. In weltkirchlichen Dimensionen wird nur punktuell gedacht. 
Außen vor gelassen fühlen sich Geschiedene, Minderheiten und Homosexuelle. Kritische 
Stimmen werden innerkirchlich nur selten gehört. Übersehen werden oftmals die, die nicht 
regelmäßig zum Sonntagsgottesdienst kommen. Insgesamt ist die Kirche auch ein Spiegelbild 
der gesellschaftlichen Entwicklung: das gemeinsame Gehen wird schwieriger.  
 
Themenfeld 2: Zuhören 
Auf ihrer eigenen Ebene (Verband/Pfarrei) fühlen sich viele gehört, was aber sehr stark abhängig 
ist von der Pfarreileitung (Pfarrer). Verbände mit demokratischen Strukturen fördern das 
Zuhören. Es wird bemängelt, dass bereits beim Zuhören Hierarchien durchscheinen. Viele 
Vorurteile behindern das Zuhören. Amtsträger hören oftmals nur auf geweihte oder studierte 
Personen, Lebenserfahrung wird nicht wertgeschätzt. Eine Begegnung auf Augenhöhe findet 
nicht statt, was aber wünschenswert wäre. Auch junge Menschen fühlen sich oftmals in ihren 
Meinungen nicht wahr- oder ernstgenommen. Der Absolutheitsanspruch der röm.-kath. Kirche 
macht ein Zuhören schwierig, ebenso die Machtansprüche der Kirchenführung. Das rechte 
Machtverständnis muss deshalb auch thematisiert werden. Das Zuhören erschweren die 
kommunikativen und sprachlichen Unterschiede. Meinungen werden oft nicht gehört oder 
bewirken negative Konsequenzen. Ebenso stößt das Zuhören an Grenzen, wenn sich das 
Gegenüber überlegen fühlt. Vorschnelle Bewertungen und „Rechthabenwollen“ erschweren das 
Aufeinander hören. 
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Themenfeld 3: Das Wort ergreifen 
Austauschrunden in den Gemeinden und Verbänden fördern das freimütige Wort. Im 
geschützten Bereich kann offen gesprochen werden. Viele in den Gemeinden machen aber auch 
die Erfahrung, dass sie zwar das Wort ergreifen können, dies aber keine Auswirkungen hat. Das 
fördert die Resignation und lädt nicht zur Beteiligung ein. Hier wird die Abhängigkeit vom 
Ortspfarrer deutlich, der zum offenen Dialog einladen soll. Nur selten wird Kommunikation 
authentisch und persönlich erlebt. Ebenso erfolgt sie nur selten in der Sprache der Glaubenden 
(Jugendliche, einfachere Sprache). Theologische Sprache schreckt eher ab, das Wort zu ergreifen. 
Offene Kommunikation herrscht überall dort, wo Vertrauen, Wertschätzung und Verständnis 
entgegengebracht werden. Synodalität wird gefördert durch deutliche Signale, dass auch 
zugehört wird. Oftmals kommt es auch darauf an, wie etwas gesagt wird. 
 
Themenfeld 4: Feiern 
Die Gottesdienste werden sehr geschätzt, da sie Gemeinschaft ermöglichen. Das Gebet ist die 
Grundlage für das Verbandsleben. Dennoch ist ein weiterer Begriff von Gottesdienst nötig, der 
sich nicht auf die Eucharistiefeier beschränkt. Auch andere Gottesdienstformen bedürfen der 
Wertschätzung, aber müssen bei den Gläubigen noch eingeübt und gefördert werden. Wichtig 
sind dabei auch zielgruppenorientierte Angebote. Die Mitgestaltung muss mehr begleitet und 
gefördert werden, da hier auch liturgisches Wissen vermittelt werden kann. Wünschenswert ist 
eine Liturgie, die lebensnah ist und in der die Sorgen und Nöte der Menschen vorkommen. Es 
muss Raum geben für die skeptischen, kritischen, verunsicherten und enttäuschten Menschen, 
um Kirche in ihrer Schönheit und Vielfalt kennenzulernen. 
 
Themenfeld 5: Mitverantwortung in der Sendung 
Die Gläubigen werden auf viele verschiedene Arten aufgefordert, Mitverantwortung für die 
Sendung zu übernehmen. Dies geschieht häufig durch die Mitarbeit in den kirchlichen Gremien. 
Die Bereitschaft, Mitverantwortung zu übernehmen, wird gefördert durch glaubwürdige 
Menschen, die ehrlich das Evangelium leben und nicht nur davon sprechen. Dies gilt 
insbesondere für Amtsträger, denen eine besondere Vorbildfunktion zukommt. Viele versuchen 
auch im Alltag das Christsein zu leben oder bringen sich in Politik und Gesellschaft ein und 
handeln auf der Grundlage des christlichen Menschenbildes. Auch die Verbände ermutigen die 
Gläubigen, sich in der Gesellschaft zu engagieren. Andererseits hat die Kirche hierzulande einen 
schlechten Ruf, so dass dies viele Getaufte abschreckt, Mitverantwortung zu übernehmen. 
Wünschenswert wäre eine bessere Anerkennung von Frauen in kirchlichen Diensten. Oftmals 
werden die kirchlichen Einrichtungen (z.B. Kindergärten, Caritas) vergessen, die in vielen 
Bereichen ein großartiges Zeugnis abgeben. Sie werden oftmals nicht mit der Kirche oder der 
Pfarrgemeinde in Verbindung gebracht. 
 
Themenfeld 6: In Kirche und Gesellschaft Dialog führen 
Der Dialog auf gleicher Ebene (Pfarrei/Verband) wird oftmals als unproblematisch empfunden. 
Etliche Dialogstrukturen und synodale Elemente sind zwar auf dem Papier vorhanden, werden 
aber nicht entsprechend genutzt. Manche Konflikte zwischen Priestern und Laien finden nicht 
auf Augenhöhe und mit der gegenseitigen Wertschätzung statt. Es gibt Tabuthemen, über die 
nicht diskutiert wird. Es wird auch der fehlende Austausch in den Pfarreien zwischen der Leitung 
und den einzelnen Gläubigen beklagt. Auch auf anderen Ebenen findet Kommunikation oftmals 
nur in eine Richtung statt. Wünschenswert wäre eine andere Konfliktkultur, bei der eine 
besserer Austausch zustande kommt. Ebenso sollte ein besserer Dialog zu ausgegrenzten 
Gruppen (z.B. geschiedene Wiederverheiratete) stattfinden. Es wird bemängelt, dass der Zeitgeist 
zu schnell verurteilt oder eingeordnet ist. Sinnvoll wäre eine Anerkennung des Engagements 
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nicht-kirchlich verankerter Menschen. Die Verbände stellen eine Brücke zwischen Kirche und 
Gesellschaft dar. Die Kirche sollte sich mehr der Gesellschaft hin öffnen und so die Isolation 
durchbrechen. Auch das Bekenntnis des Einzelnen zur eigenen Religion sollte gefördert werden. 
 
Themenfeld 7: Mit den anderen christlichen Konfessionen 
Vor Ort ist der Kontakt zu den christlichen Konfessionen sehr unterschiedlich. Dies wird sehr 
stark von den örtlichen Persönlichkeiten ab. Grundsätzlich herrscht ein guter Austausch, der sich 
aber meist auf punktuelle Veranstaltungen beschränkt. Oftmals finden Begegnungen statt, ohne 
dass diese explizit ökumenisch genannt werden. Teilweise sind Rückschritte bei den 
interkonfessionellen Kontakten zu beobachten, da sich die Kirchen nur mit ihren eigenen 
Problemen beschäftigen. 
 
Themenfeld 8: Autorität und Teilnahme 
In den Verbänden ist Teilhabe sehr gut möglich, da dies durch die Strukturen unterstützt wird. 
Die Mitarbeit und Teilhabe in den Pfarrgemeinden steht und fällt mit der Führungsqualität des 
Pfarrers. In den Beratungsgremien ist die Zielfestlegung oftmals diffus. Eine echte Teilhabe 
einzufordern, ist so gut wie unmöglich, da die rechtliche Verbindlichkeit fehlt. Oftmals findet sie 
nur pro Forma statt. Es muss nicht nur Macht, sondern auch Verantwortung delegiert werden. 
Die Strukturen, die für die Mitverantwortung vorhanden sind, sind oftmals eingeschlafen, da die 
Versuche, Verantwortung zu übernehmen, misslungen sind und dies zur Desillusionierung führt. 
Es wird die fehlende Transparenz bei Entscheidungen bemängelt, sowohl auf der Pfarrei- als 
auch auf der Bistumsebene. Ziele werden nur wenig nach außen kommuniziert, so dass hier nur 
wenig Teilhabe und Transparenz möglich ist. Die Einflussmöglichkeiten von Laien in den 
Pfarrgemeinden sind nur sporadisch vorhanden und hängen von der Leitung ab, ob sie 
zugelassen werden. Mitbestimmung ist in der Pfarrei oftmals auf die Pfarrgemeinderatswahl 
begrenzt. In Verbänden erleben die Mitglieder dagegen große Beteiligungsmöglichkeiten. In den 
Pfarreien wird eine ungleiche Verteilung von Arbeit und Einfluss erlebt, die eine dienende 
Mentalität bei den „einfachen“ Gläubigen hervorbringt. Es wird von der Erfahrung berichtet, 
dass von leitenden Stellen zu wenig der Dialog gesucht wird, sondern nur mit Anordnungen 
gearbeitet wird. 
 
Themenfeld 9: Unterscheiden und Entscheiden 
Für die Unterscheidung und Entscheidung braucht es eine vertrauensvolle Atmosphäre. Das 
Misstrauen darf nicht größer sein als das Vertrauen. Entscheidungen werden nur selten als 
geistlicher Prozess gesehen. Angeregt wird ein respektvoller Umgang, Zuhören und auch andere 
Meinungen gelten zu lassen. Es wird von verschiedenen Erfahrungen berichtet: zum einen gibt 
es Sitzungen, bei denen die Entscheidung schon vorab feststeht und keine ehrliche 
Entscheidungsfindung stattfindet. Zum anderen finden auch Diskussionen statt, damit die 
Entscheidung von möglichst vielen mitgetragen werden kann. Der Hl. Geist kann aber in vielen 
Formen auftreten. Er kann sich in Gemeinschaft, in ehrlicher Begegnung von Christinnen und 
Christen auf Augenhöhe zeigen, was z.B. auch in demokratischen Prozessen der Fall sein kann. 
Der Hl. Geist darf nicht abgesprochen werden, wenn sich Gläubige begegnen. Dies widerspricht 
fundamental dem Gedanken der Synodalität. Entscheidungen müssen so weit als möglich 
transparent durchgeführt werden, damit sie von vielen mitgetragen werden können. Dazu ist es 
auch nötig, unterschiedliche Perspektiven einzunehmen. Wir müssen vermehrt lernen, um eine 
gemeinsame Antwort zu ringen. Verschiedene Machtstrukturen können das Zuhören und 
gleichberechtigte Entscheidungsfindungen behindern. 
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Themenfeld 10: Sich in der Synodalität bilden 
Wir müssen in vielen Bereichen erst wieder lernen und einüben, wie Synodalität funktioniert. 
Dazu gehört auch, zu ermutigen, andere Meinungen gelten zu lassen und negative Dinge beim 
Namen zu nennen. Jede/r soll das Gefühl haben, dass alle Menschen gleich sind und auch 
gleichberechtigt sind. Für viele ist es ein Problem, dass Frauen und Männer in der kath. Kirche 
nicht alle Ämter ausüben können. Zur Synodalität gehört auch, dass es keine Sieger und keine 
Verlierer geben darf. Es darf niemand verletzt werden. Entscheidungen müssen ehrlich und 
ergebnisoffen in den Gremien beraten und entschieden werden. Diesen Entscheidungen muss 
dann aber auch vertraut werden. Außerdem werden Grundkenntnisse der Kommunikation, 
Wertschätzung durch Gehört- und Verstandenwerden erwartet. Dies muss durch Aus- und 
Fortbildung der Verantwortlichen geschehen. Synodalität zeigt sich in einer Grundhaltung, die 
von Achtsamkeit und Zuhören geprägt ist. Angstfreie Kommunikation sollte selbstverständlich 
sein. Begegnungen auf Augenhöhe sind wichtig, so dass ein gutes Miteinander entsteht. Über 
die verschiedenen Machtstrukturen muss reflektiert und die Leitenden sensibilisiert werden. Es 
muss sich die Erkenntnis durchsetzen, dass niemand alles weiß und man gemeinsam stärker ist, 
auch wenn es auf den ersten Blick anstrengender erscheint. 
 
 
Regensburg, 24.01.2022 
 
Für das Diözesankomitee 

 
 
Karin Schlecht 
Vorsitzende des Diözesankomitees 


